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Reden statt Streit

«Voraussetzung für die Zusammenarbeit mit 
den Massai sind Respekt und eine vertiefte 

Kenntnis ihrer Kultur.»

In Tansania wird es eng.  
Die Siedlungen wachsen, 
das Land der Kleinbäue­
rInnen ist knapp, und  
die Massai stossen mit  
ihren Herden zusehends  
an Grenzen. Das führt  
zu bewaffneten Konflikten.
Von Peter Lüthi, Biovision, Text und Bilder

Pastoralisten werden von den Behörden oft 
marginalisiert und von der Allgemeinheit mit 
Argwohn behandelt. Die Massai nehmen das 
mit Stolz und leben mit ihren Tieren für sich. 
Doch ihre Situation spitzt sich u. a. infolge 
des Klimawandels zu. So verloren etwa die 
Massai im Mvomero Distrikt während der 
extremen Trockenheit von 2015/16 sehr viel 
Vieh. Darum liessen sie die überlebenden 
Rinder in den Feldern von Kleinbauernfa­
milien die Maisstauden fressen. Das brachte 
die Farmer in Rage. Denn auch sie kämpfen 
mit dem Regenmangel und sinkenden Erträ­
gen. Zudem müssen sie mit schrumpfenden 
Landflächen auskommen. Die Konkurrenz 
zwischen Pastoralisten und Bauern führt 
häufig zu bewaffneten Konflikten, nicht sel­
ten mit Todesopfern. 

Anpassung der Massai-Tradition
2016 suchten die Massai von Vianzi Rat im 
benachbarten Biolandbau-Ausbildungszent­
rum von «Sustainable Agriculture Tanzania» 
(SAT). Sie sahen sich gezwungen, von der 
Tradition abzuweichen und Heuvorräte für 
Dürrezeiten anzulegen. Auch wollten sie  
zur Stärkung ihrer Unabhängigkeit Mais  
und Gemüse für den Eigenverbrauch ziehen.  
Mit dieser für Massai revolutionären Idee 
stiessen sie bei SAT auf offene Ohren. Die 
Co-Direktoren Janet Maro und Alex Wostry 
boten den Massai eine Grundausbildung  
in ökologischem Acker- und Gemüsebau an  
unter dem Vorbehalt, dass auch Frauen  
den Kurs besuchen dürfen. Für SAT hat die 
Frauenförderung hohe Priorität. Die Latte lag 
hoch für die Massai. Doch sie willigten ein. 

Respekt und Vertrauen
«Voraussetzung für die Zusammenarbeit mit 
den Massai sind Respekt und eine vertiefte 
Kenntnis ihrer Kultur», sagt Janet Maro. Das 
bestätigt Soviaki Letoga Kinyoz, Präsident 
der Massaigruppe Mafanikio: «Die Leute von 
SAT sind die Einzigen, die sich wirklich für 
uns interessieren». Gemäss Maro ist zudem 
entscheidend, die Massai-Anführer im Boot 
zu haben. Das sei aber gar nicht einfach zu 
bewerkstelligen, weil sich diese gegen aussen 
nicht zu erkennen gäben. «Ich hatte Glück», 
lächelt sie. Sie sei während Jahren in ver­
trauensvollem Austausch mit einem Massai 
gewesen. «Erst nach Beginn unseres Projekts 
realisierte ich, dass er der Chef der Massai-
Gemeinde in der ganzen Region ist.»
 
Geben und nehmen
Schliesslich wagten Kleinbauern und Massai 
aus der Nachbarschaft unter der Schirm­
herrschaft von SAT den Aufbau einer Aus­
tauschgruppe. Dabei gelangten sie zur Ein­
sicht, dass beide Seiten über Ressourcen 
verfügen, die den anderen fehlen. Die Pasto­
ralisten haben Mist im Überfluss, welcher bei 
den Bäuerinnen und Bauern sehr gefragt ist 
als Dünger. Bei den Landwirten fallen bei  
der Verarbeitung von Sonnenblumenkernen 
oder Mais Pflanzenreste an, die ein wert­
volles Futter für das Vieh der Massai abge­
ben. Von diesem Handel können somit beide 
Seiten profitieren. Ein vielversprechender 
Anfang zur Konfliktbewältigung ist gemacht. 

Höheres Ansehen dank Verdienst
Die Massai-Frauen erhalten im Projekt durch 
die Schaffung neuer Einkommensquellen  
eine Chance, ihre Stellung in der streng  
patriarchalen Gesellschaft zu stärken. Dazu  
werden sie u. a. bei der Einführung eines 
gruppeninternen, zinslosen Spar- und Ver­
leihsystems als Bank-Ersatz angeleitet.  
Zudem erhalten sie eine Ausbildung für  
die verbesserte Vermarktung ihrer Milch­
produkte und ihres handgefertigten Schmucks.

Weitere Bilder und Video: 
www.biovision.ch/massai 

Projekt «Zusammenarbeit 
dank Agrarökologie» (seit 2017)

Massgeschneiderte Ausbildungskurse in 
agrarökologischen Anbaumethoden und ange­
passter Viehhaltung sowie der Aufbau einer 
wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen 
Viehhirten- und Bauerngruppen verbessern 
deren Lebensbedingungen und senken gleich­
zeitig das latente Konfliktpotential.

•	 Ziele der aktuellen Projektphase:
– �Armut in der Projektregion Morogoro 

reduzieren
– �Ernährungssicherheit verbessern
– �Regionale Wertschöpfungsketten aufbauen
– �Praxisorientierte Forschung ermöglichen
– �Konflikt um Land entschärfen

•	 Projektbudget 2018: CHF 375 506  

•	� Nachhaltige Entwicklungsziele  
(Agenda 2030): 
Dieses Projekt leistet direkte bzw. indirekte 
Beiträge zu vier der 17 Nachhaltigen Ent­
wicklungsziele (SDGs): Ziel 1 (keine Armut), 
Ziel 2 (kein Hunger), Ziel 5 (Gleichheit der 
Geschlechter), Ziel 15 (Landökosysteme, 
Boden, Biodiversität):

3	 Das Projekt erschliesst neue Einkommensquellen für die Massai-Frauen. 
Damit können sie ihre Stellung in der patriarchalen Gesellschaft verbessern. 

4	 Markante Neuerung: Die Pastoralisten haben gelernt, den Futtermangel 
während extremer Trockenzeiten mit Heu für ihr Vieh zu überbrücken.

1	 Gegenseitiges Vertrauen ist die Basis für die Zusammenarbeit:  
SAT Direktorin Janet Maro zu Besuch bei den Massai aus Nameloki. 

2	 Für die Massai-Männer geht nichts über das Wohl ihres Viehs.

Janet Maro  
Co-Direktorin SAT, Morogoro, Tansania
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«Cabesi» steht für Camels Bees and Silk, also 
Kamele, Bienen und Seide. Das langjährige 
Biovision Projekt hatte zum Ziel, Kamele als 
Lasttiere und Milchlieferanten im semiariden 
Westpokot County in Kenia einzuführen. Die 
moderne Bienenhaltung und die Produktion 
von reinem Bienenhonig sollten etabliert 
und die Herstellung von Wildseide mit ein­
heimischen Seidenraupen gefördert werden. 
Von 2004–2014 wurden das nötige Wissen 
und die praktischen Fertigkeiten an die  
lokale Bevölkerung vermittelt. Wichtig war 
auch der Aufbau von Verarbeitungsketten 
und Vermarktungsstrukturen. Dazu wurden 
im Verlaufe des Projekts sechs Honigsam­
mel-Zentren mit Lagerräumen und Honig­
schleudern eingerichtet und ein «Market­
place» für die Verarbeitung, Konfektionierung 
und den Verkauf der Produkte aufgebaut. 
Mit dem Projekt sollten Halbnomaden in 
Westpokot die Möglichkeit erhalten, sich 
neue Einkommensquellen zu erschliessen 
und ihr Leben zu verbessern. 

Höhen und Tiefen
Entwicklungsprojekte durchlaufen verschie­
dene Phasen. Je nach Zeitpunkt können  
Beurteilungen sehr unterschiedlich aus­
fallen. So schrieb etwa die Cabesi-Projekt­
assistentin Mercy Kiyapyap 2009 in einem  
Biovision Newsletter ernüchtert: «Das Kamel 
als Lasttier wurde von den Pokot bis heute 
nicht angenommen. In ihrer Tradition ist der 
Einsatz von Stuten zum Materialtransport 
tabu. Ausgebildete Hengste wurden z.T.  
geschlachtet oder verkauft, und trainierte 
Tiere frei laufen gelassen, worauf sie halb 
verwilderten.» Biovision musste den Misser­
folg akzeptieren und die Kamelkomponente 
aufgeben. Nachdem auch die Produktion von 
Wildseide nicht wirklich ab Boden kam, hätte 
man beim Projektektende 2014 den Schluss 
ziehen können, das Vorhaben sei gescheitert. 
Doch weit gefehlt. Denn «Cabesi» begann 
erst später richtig abzuheben, und zwar dank 
der verbliebenen zweiten Komponente. 

Echte Hilfe Entscheidend ist das, was bleibt
Die Bienenhaltung erlebt zur Zeit in West­
pokot einen veritablen Boom. Im laufenden 
Jahr beliefern ca. 1600 Imker die Sammelzen­
tren des Cabesi Marketplace mit ihren Pro­
dukten. Dort rechnet man mit 75 Tonnen Ho­
nig und 2,5 Tonnen Wachs bis Ende der 
laufenden Saison. Der bisherige Rekord lag 
2014 bei 99,7 Tonnen Honig. Darauf gab es 
Ertragsrückgänge infolge von Dürren oder zu 
nasser Witterung. Cabesi bezahlt den Imkern 
einen stabilen Preis von zur Zeit 200 Ke­
nia-Shilling (ca. CHF 2.–) pro Kilogramm Ho­
nig bzw. 400 KES pro Kilo Wachs (CHF 4.–). 
Somit wird der Marketplace bis im Dezember 
2018 insgesamt ca. 16 000 000 KES (CHF 
157 500.–) an die «Cabesi-Imker» ausbezah­
len. Dazu kommen die Zahlungen an 3000 

weitere Bienenhalter, die ihre Produkte nicht 
über die Sammelzentren an den Marketplace 
verkaufen. Cabesi bietet allen Lieferanten Si­
cherheit und stabile Preise.

Pioniere des Wandels
«Das Projekt war eine Initialzündung und hat 
den Honigmarkt in Westpokot geöffnet», sagt 
Mercy Kiyapyap, die nach der Projektüber­
gabe an eine selbständige, lokale Kooperative 
zur Co-Managerin des Cabesi Marketplace 
gewählt und angestellt wurde. Und Paul  
Losute, Cabesi Co-Manager, ergänzt stolz: 
«Vor dem Projektbeginn war der Honig aus 
Westpokot mit Wachs vermischt und mit  
Bienenkadavern verschmutzt. Er hatte prak­
tisch keinen Wert. Heute produzieren wir 
den besten Qualitätshonig in Kenia und sind 

ein Vorzeigebetrieb für ganz Kenia.» Im letz­
ten Sommer bestimmte die Regierung die 
Imkerei neben der Hühnerhaltung und der 
Produktion von Ziegenfleisch als einen der 
drei Hauptpfeiler für die wirtschaftliche Ent­
wicklung im Westpokot County. Das zustän­
dige Ministry for Livestock wählte «Cabesi» 
als Hauptpartner zur Umsetzung des Bienen­
programms.

Aus Fehlern lernen
Entscheidend für die erfolgreiche Entwick­
lung und Übergabe des Projekts war unter 
anderem der sorgfältige Aufbau einer intege­
ren, lokalen Trägerschaft und die Verpflich­
tung eines zuverlässigen und verantwortungs­
bewussten Managements für den Marktplaz 
und das ganze Honiggeschäft. Aber auch die 
Rückschläge entpuppten sich letztlich als 
Chancen, die jetzt in anderen Projekten ge­
nutzt werden. So waren etwa die Lehren aus 
der gescheiterten Einführung von Kamelen 
für Biovision sehr hilfreich für ein Folgepro­
jekt im kenianischen Isiolo County. Dort wer­
den diese robusten Tiere seit 2010 zusam­
men mit Borana Halbnomaden erfolgreich 
wieder eingeführt. Die Borana hatten die Ka­
melhaltung erst vor ca. 80 Jahren zugunsten 
der lukrativeren Rinderhaltung aufgegeben. 
Jetzt nimmt der Kamelbestand im Isiolo 
County stark zu. Im Rahmen des Biovision 
Projekts wurden funktionierende Strukturen 
für das Sammeln, die Verarbeitung, den 
Transport und den Verkauf von Kamelmilch 
aufgebaut.

www.biovision.ch/cabesi

Peter Lüthi, 
ist Redaktor des Biovision Newsletters und 
bereist als Projektreporter und Fotograf 
regelmässig die Projektgebiete von Biovision.

Die ehemaligen Projektassistenten Mercy 
Kiyapyap und Paul Losute führen den  
«Cabesi Marketplace» heute selbständig und 
erfolgreich weiter.

Hintergrund | 5

August 2007: Einweihung der neuen Honigsammelstelle in Lomut (Westpokot, Kenia) mit den  
«Lomut traditional Dancers», und den lokalen Partnern von Biovision im Projekt Cabesi.

Honigsammelzentrum in Lomut, Kenia im Oktober 2018. Nach zwei schwierigen Jahren mit Dürren  
und zu viel Regen zeichnet sich seit diesem Jahr eine Rekordernte für Honig und Wachs ab. 

Dr. Hans Rudolf Herren
Präsident der Stiftung Biovision

* Die Zahlen per Ende des laufenden Jahres (2018) sind geschätzt. 

«Cabesi»: Anzahl ImkerInnen und deren Einnahmen 2010–2018

Ein Lehrstück 
mit Happy End? 
Von Hans Rudolf Herren

In meinen rund 30 Jahren in Afrika habe  
ich viel gelernt, etwa folgende Lektion:  
Ob eine Idee gut ist, zeigt sich erst, wenn 
man versucht sie umzusetzen. Misserfolge 
gehören zum Leben, und erst bei uner­
warteten Herausforderungen lernt man sich 
selber und die Menschen um sich herum 
wirklich kennen.

Zusammen mit dem erfahrenen «Schweiz- 
Afrikaner» Rolf Gloor wagten wir uns 2004 
in eine der ärmsten und vernachlässigsten 
Regionen im Norden Kenias vor. In West­
pokot herrscht Armut. Der Überlebenskampf 
vieler Menschen wird zusätzlich erschwert 
durch Stammes-Fehden unter rivalisierenden 
Volksgruppen. Das waren keine optimalen 
Voraussetzungen, um ein Vorzeigeprojekt für 
ökologische Entwicklung in Afrika zu reali­
sieren. Aber manchmal wird der Mut, etwas 
Unorthodoxes zu versuchen, belohnt. 

CABESI zeigt eindrücklich, dass die Bereit­
schaft etwas zu wagen, aber auch auf lokale 
Gegebenheiten einzugehen, und nicht an vor­
gefertigten Umsetzungsplänen festzuhalten, 
zu neuen Lösungen führen kann. Und noch 
etwas ist beispielhaft: Letztlich entscheiden 
die Menschen vor Ort über den Erfolg oder 
Misserfolg eines Projekts. Mit Ausdauer,  
Respekt und ehrlicher Zusammenarbeit 
können Mehrwert geschaffen und echte Hilfe 
geleistet werden für die Menschen in Afrika.

Der wirkliche Erfolg eines 
Projekts zeigt sich erst nach 
dem Abschluss. Wir haben 
die Probe aufs Exempel 
gemacht und «Cabesi» vier 
Jahre nach Projektende  
besucht. Was hat das  
Engagement von Biovision  
in Westpokot gebracht? 
Von Peter Lüthi, Biovision
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Von Bergen 
und Bienen

Gut vernetzt: VertreterInnen von Partnern in 
Afrika und Biovision feiern das 20-jährige 
Jubiläum mit einem gemeinsamen Strategie-
workshop am Viktoriasee. (ganz vorne in der 
Mitte: Elizabeth Birungi aus Uganda).

Gestärkt in die 
Zukunft 
Von Loredana Sorg, Biovision

Dass viel Energie freigesetzt wird und inno­
vative Ideen entstehen, wenn sich über 
fünfzig Projektfachleute aus fünf Ländern 
während eines Wochenendes austauschen, 
zeigte das Biovision Partner Meeting im  
kenianischen Mbita. Das Schweizer Team  
und VertreterInnen unserer Partnerorganisa­
tionen aus Äthiopien, Kenia, Tansania und 
Uganda trafen sich im vergangenen Juli,  
um die Zusammenarbeit in den Projekten zu 
stärken und gemeinsam die agrarökologische 
Entwicklung in Ostafrika zu beschleunigen. 
«Ich bin beeindruckt von der Diversität und 
Professionalität der verschiedenen Organisati­
onen», meinte Elizabeth Birungi von Prometra 
Uganda am Jubiläumsanlass von Biovision. 

Der inspirierende Erfahrungsaustausch über 
die Ländergrenzen hinweg gibt Ansporn zum 
Aufbruch. Mit ihren unterschiedlichen Fach­
kompetenzen ergänzen sich unsere Partner­
organisationen, was viel Raum für Synergien 
bietet: Die Verbindung politischen Engage­
ments mit praktischen landwirtschaftlichen 
Erkenntnissen, die Etablierung gegenseitiger 
Projektbesuche oder das Entwerfen neuer 
Businessideen für Kleinbäuerinnen und  
Kleinbauern. Das Netzwerk der Biovision- 
Familie ist mit diesem wichtigen Treffen nicht 
nur gewachsen, sondern geht dank der neuen 
Verbindungen gestärkt in die Zukunft.

Lebendiger Boden tönt

«Sounding Soil» macht hörbar, dass nicht alle Böden gleich sind.

New York, Juni 2016: Wie kann der Hunger in der Welt überwunden werden? In New York bringt 
Biovision zusammen mit der senegalesischen Regierung verschiedene politische Meinungsträger  
an einen Tisch.

«Sounding Soil» macht die Vielfalt an Leben 
unter unseren Füssen hör- und erlebbar. 
Das inter- und transdisziplinäre Forschungs
projekt zum besseren Verständnis von  
Bodenökosystemen ist auch ein Kunst
projekt. 

Von Martin Grossenbacher, Biovision 

«Aus reiner Neugier habe ich vor zwei Jahren 
unsere Sensoren, die wir zur Aufzeichnung 
von Geräuschen in Bäumen verwenden, ein­
mal in den Boden gesteckt», erklärt Marcus 
Maeder, Klangkünstler, Forscher und Kompo­
nist an der Zürcher Hochschule der Künste 
(ZHdK), die Anfänge. «Das Resultat war ein­
drücklich: Die Vielfalt der Klangwelt unter 
dem Boden ist gewaltig.» Mittlerweile ist 
daraus ein inter- und transdisziplinäres  
Forschungs- und Kunstprojekt entstanden. 
Bereits wurden in der Schweiz über 20  
Bodenflächen aufgenommen. Von intensiv 
und extensiv genutzten Landwirtschafts­
flächen, über Alpweiden bis zu Waldböden. 
Zu hören sind u. a. Bodentiere wie Spring­
schwänze, Hundertfüsser, Käfer, Regen­
würmer, Spinnen und Heuschrecken. Die 
Klanginstallation macht diese Töne erstmal 
öffentlich erlebbar. Am 20. Oktober wurde 
die Klanginstallation im Zentrum Paul Klee  
in Bern vorgestellt. Bis Februar 2019 kann 
sie an der Zürcher Hochschule der Künste 
(ZHdK) besucht werden.

Sensibilisieren für gesunde Böden
Angesichts von Klimawandel und einer wach­
senden Erdbevölkerung wird die Nahrungs­
mittelsicherheit immer wichtiger. Gesunder 
Boden ist als Grundlage für die Ernährung 
und Artenvielfalt entscheidend. «Im Gegen­
satz zur Luftverschmutzung oder sauberem 
(Trink) Wasser sind die Menschen kaum dar­
auf sensibilisiert, worauf ihr Essen wächst», 
stellt Projektleiterin Sabine Lerch fest. Tat­
sächlich hat die Fläche an gesunden Böden 
in der Schweiz in den letzten Jahrzehnten 
dramatisch abgenommen. Erste Ergebnisse 
von Sounding Soil zeigen einen deutlichen 
Unterschied zwischen extensiv und intensiv 
bewirtschafteten Böden. «Die Sensibilisie­
rung der Bevölkerung für gesunden, natür­
lichen Boden muss deshalb jetzt verstärkt 
werden», erklärt Sabine Lerch die Idee hinter 
Sounding Soil. Dazu wird nächsten Frühling 
ein Citizen Science Projekt mit Beteiligung 
der Öffentlichkeit lanciert, bei dem interes­
sierte Personen mit Leihgeräten die Boden­
geräusche selber aufnehmen können. Geplant 
sind auch Aufnahmen der Böden in unseren 
Afrikaprojekten. 

Weitere Informationen und Standorte:
www.soundingsoil.ch

Die «Agrarökologie» erforscht Nahrungsmittel­
systeme aus einer gesamtheitlichen Sicht. 
Nicht die Hektarerträge einzelner Sorten  
stehen im Fokus, sondern die Produktivität 
des gesamten landwirtschaftlichen Systems. 
Zu den Prinzipien der Agrarökologie gehören 
etwa geschlossene Nährstoff- und Energie­
kreisläufe, die Integration von Ackerbau und 
Viehwirtschaft oder die Vielfalt genetischer 
Ressourcen. 

«Weiter wie bisher ist keine Option.» Diese 
Mahnung, mit der Biovision Präsident Hans 
Rudolf Herren 2008 das Fazit des Weltagrar­
berichts auf den Punkt brachte, ist heute in 
aller Munde. Dennoch werden agrarökologi­
sche Praktiken von den Entscheidungsträgern 
gerne vernachlässigt oder kleingeredet. Das 
ist gravierend, denn ihre Anwendung birgt 
das Potenzial, die Bodenfruchtbarkeit zu ver­
bessern, die biologische Vielfalt zu erhöhen, 
die Landwirtschaftstechniken dem Klima­

Aufbruch zu neuen Ufern 
Mit einem Rucksack voller 
Erfahrungen und Wissen 
schreitet das Team «Politik­
dialog und Anwaltschaft»  
von Biovision voran, um den 
Prinzipien der Agrarökologie 
weltweit zum Durchbruch  
zu verhelfen. 
Von Stefanie Pondini, Biovision

Für die Menschen im Dehana Bezirk bietet die 
Produktion von Honig und Bienenwachs eine 
wichtige Ergänzung zur Viehhaltung.

wandel anzupassen und eine ausgewogene 
Ernährung und Einkommen für Bauernfamilien 
zu fördern. 

Tatbeweise statt Lippenbekenntnisse
Das Projektteam «Politikdialog und Anwalt­
schaft» von Biovision hat sich über Jahre  
mit Verhandlungsgeschick erfolgreich dafür  
engagiert, dass die Nachhaltigkeit in der 
Landwirtschaft als eines der 17 nachhaltigen 
Entwicklungsziele der UNO gesetzt wurde. 
Jetzt peilt das Team zwei Schlüsselbereiche 
für Nachhaltigkeit in der Landwirtschaft an: 
Die Forschung und die Politik. Biovision will 
EntscheidungsträgerInnen zum Umdenken 
und Handeln bewegen. Insbesondere afrika­
nische Länder werden bei der Politikplanung 
und Umsetzung agrarökologischer Mass­
nahmen beraten und unterstützt. Ziel ist  
die Verbesserung der Ernährungssicherheit,  
der Klimaresilienz und der allgemeinen 
Nachhaltigkeit. Das zweite Projekt will die 
Forschung im Bereich der Agrarökologie  
stärken. Einer der Schwerpunkte ist die Ver­
netzung der internationalen Forschungs­
gemeinschaft mit Investoren, Geberorganisa­
tionen und Regierungen. Denn eine gesunde 
Ernährung der wachsenden Weltbevölkerung 
und die Erhaltung der natürlichen Lebens­
grundlagen wird nur mit neuen Erkenntnissen 
und zukunftsweisenden Techniken im Be­
reich der Agrarökologie möglich sein.

Die Menschen im trockenen Dehana Bezirk 
(Äthiopien) bauen in kargen Steilhängen  
auf schmalen Terrassen Hirse an. Sie leben  
aber mehrheitlich von der Viehhaltung –  
und hoffentlich bald auch vom Honig- und 
Wachsverkauf. Biovision unterstützt sie  
seit Anfang 2018 mit dem Aufbau einer  
modernen, wirtschaftlichen Bienenhaltung. 
In das neue Projekt fliessen auch die  
Empfehlungen des Bienenexperten Dr. Peter  
Gallmann ein, der das Vorgänger-Projekt in 
Tolay evaluiert hat. So kommen nebst moder­
nen Bienenkästen bewusst auch weiterent­
wickelte traditionelle Modelle zum Einsatz.
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Zwei kleine, spartanisch eingerichtete Rund­
häuser und ein Gehege mit 33 Ziegen: so sah 
das Heim von Chemunung und Peter Lopus 
im Dezember 2006 aus, als ich sie das letzte 
Mal besuchte. Ihr Leben im abgelegenen  
Kerio-Valley in Westpokot war nicht einfach. 
Dennoch schwelgten die beiden im Glück. 
Chemunung hatte drei Tage zuvor einen  
gesunden Knaben zur Welt gebracht.

12 Jahre später, im vergangenen Juli, besuchte 
ich die Familie erneut. Sie wohnt jetzt noch 
weiter weg vom Dorf. Als ich den riesigen Hof 
mit drei geräumigen Häusern und einem 
Speicher betrete, kommt mir das Ehepaar 
strahlend entgegen. «Erinnerst du dich?»  
lächelt Chemunung und zeigt auf einen  
Knaben in grünem T-Shirt. «Das ist Kibet.  
Bei dem letzten Besuch war er drei Tage alt, 
und ich badete ihn draussen vor dem Haus». 

Die beiden besitzen heute eine Kuh, vier  
Rinder, einen Stier, 119 Stück Kleinvieh und 
eine stattliche Hühnerschar. Sie konnten sich 
ein Motorrad kaufen, mit welchem Peter die 
Honigernten zur Sammelstelle in Lomut 
fährt. Er beteiligte sich ab 2004 am «Cabesi»-

Projekt von Biovision und erlernte die Pro­
duktion von reinem Honig (vergl. Seiten 4/5). 
Lopus begann mit fünf Bienenkästen, heute 
sind es 34. In einer guten Saison erntet er 
mehr als eine halbe Tonne Qualitätshonig. 
Diesen verkauft er zu einem stabilen Preis 
an den Cabesi Marketplace und bekommt  
dafür gut 90 000 Kenia Shilling (ca. 800 
Franken). «Honig ist eine sichere Einkom­
mensquelle», sagt er. «Wenn das Vieh stirbt, 
sammeln die Bienen weiter Honig». Peter 
weiss, wovon er spricht. Er hat während der 
letzten Dürre sieben Rinder und 37 Stück 
Kleinvieh verloren. Zum Glück erholt sich 
sein Tierbestand wieder. 

Trotz ihres Erfolges halten Frau und Herr  
Lopus am einfachen Leben im Busch und  
an ihrer sorgfältigen Arbeitsweise fest. Die 
Gewinne aus dem lukrativen Honiggeschäft 
investieren sie mit Bedacht. Sie ermöglichen 
allen Kindern eine komplette Schulbildung, 
auch den Mädchen. In Westpokot ist das  
keine Selbstverständlichkeit. Und sie expan­
dieren weiter. Peter hat bereits zehn neue 
Bienenkästen gebaut. Dadurch werden sich 
ihre Existenz und die Ernährungssicherheit 

weiter verbessern. Wenn die Ernten im semi­
ariden Kerio Valley mangels Regen einbre­
chen, können sie Nahrungsmittel zukaufen. 

Zum Abschied drückt mir Chemunung ein  
lebendiges Huhn in die Hand. Ich habe  
keine Wahl und nehme das Geschenk gerührt 
an. Mein Gewissen beruhige ich mit dem  
Bewusstsein, dass die beiden es geschafft 
haben und ihr Leben meistern. 

Weitere Bilder und Video:
www.biovision.ch/lopus

Biovision Stiftung für ökologische Entwicklung

Ein Bild von 2006: Aus dem neugeborenen Kibet 
ist ein starker Junge geworden (Knabe im grünen 
T-Shirt oben).

Aus dem Leben von Familie Lopus aus Lomut, Kenia

«Honig ist eine sichere Einkommensquelle»
Von Peter Lüthi, Biovision 


